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Angesichts zahlreicher, in der Regel theore-
tisch sehr gesättigter Forschungsansätze in
der Geschichte internationaler Beziehungen
mag der Eindruck nicht unbegründet er-
scheinen, die traditionelle politikgeschichtli-
che Annäherung an die Thematik habe aus-
gedient. Peter J. Yearwood ist – aus guten
Gründen, wie im folgenden zu zeigen sein
wird – anderer Meinung und hat mit seiner
2009 veröffentlichten Studie einen gewichti-
gen Beitrag zur britischen Politik vom Be-
ginn des Ersten Weltkriegs bis zum Locarno-
Prozess Mitte der 1920er Jahre vorgelegt.

Auf Grundlage erschöpfend ausgewerteter
Aktenbestände des Cabinet und des Foreign
Office sowie einer enormen Breite an Nach-
lässen veranschaulicht Yearwoods Arbeit bis
ins ab und an ein wenig schmerzhafte De-
tail, wie zentral der Völkerbundgedanke in
der britischen Politik des Ersten Weltkriegs
und der frühen 1920er Jahre verankert war.
Britische Völkerbundkonzeptionen waren da-
bei, so Yearwood, in erster Linie pragmatisch
auf Friedenssicherung abgestellt und in die-
sem Sinne konstitutiver Bestandteil des poli-
tischen Diskurses. Yearwood setzt sich damit
dezidiert von der älteren Forschung ab, die
die einschlägige Völkerbunddiskussion als
idealistisch-utopischen Fremdkörper an den
Rändern des ansonsten überwiegend realis-
tisch geprägten politischen Binnenklimas im
Großbritannien der Zwischenkriegszeit be-
griffen hat. Londons Politik im internationa-
len Kontext des Ersten Weltkriegs und der
unmittelbaren Nachkriegszeit war dabei pro-
grammatisch auf das britisch-amerikanische
Verhältnis ausgerichtet und an der Absicht
orientiert, die Vereinigten Staaten über den
projektierten Völkerbund zur verbindlichen
Integration in eine vornehmlich europäische,
in letzter Konsequenz freilich globale Sta-
bilitätsordnung zu veranlassen. Nach dem
Wegbrechen der Vereinigten Staaten als po-
tentieller Garantiemacht einer europäischen

Friedensordnung sah London sich zuneh-
mend auf Frankreich zurückgeworfen, des-
sen kontinentale Hegemonialpolitik man über
die Schaffung multilateraler Verbindlichkei-
ten und die ins Auge gefasste Versöhnung mit
Deutschland einzuhegen bemüht war.

Yearwoods Darstellung folgt der britischen
Politik chronologisch und bettet diese über-
sichtlich in den Kontext der institutionellen
Genese und Entwicklung des Völkerbundes
ein. Die eigentliche Leistung liegt dabei in
der Synthese: minutiös rekonstruiert der Ver-
fasser die politischen Krisen, mit denen sich
der frühe Völkerbund konfrontiert sah und
verortet diese überzeugend in einem über-
greifenden narrativen Zusammenhang. An-
gesichts des unbefriedigenden Befunds, dass
die zentralen Nationalitäten-Konflikte der un-
mittelbaren Nachkriegszeit bislang von der
Forschung nur in Einzel- oder Fallstudi-
en behandelt worden sind, erscheint Year-
woods übergreifender Ansatz von beträcht-
lichem Wert. Relatives Neuland betritt er
überdies mit der Ausweitung der Perspekti-
ve auf den Ersten Weltkrieg. Über die pein-
lich genaue Nachzeichnung britischer Debat-
ten von 1914 bis in die Schlussphase des
Kriegs hinein gelingt ihm der Nachweis, daß
es sich bei der intellektuellen und program-
matischen Entwicklung des Völkerbundge-
dankens in Großbritannien weit weniger um
einen US-amerikanischen Import der späten
Weltkriegsphase als um ein eigenständiges
Konstituens britischer Politik handelte. In den
Fokus der Betrachtung rückt dabei der lang-
jährige Advokat der Idee eines Völkerbundes,
der konservative Politiker, passionierte Espe-
rantist und spätere Nobelpreisträger Robert
Cecil. In Absetzung vom Bilde eines exzentri-
schen Idealisten, als der Cecil gemeinhin por-
trätiert wird, hebt Yearwood dessen pragma-
tische Seite und nicht zuletzt jenen Machtwil-
len hervor, mit dem Cecil sich über seine Iden-
tifikation mit dem Völkerbund auch und ge-
rade innerhalb der britischen Politik zu profi-
lieren suchte.

Die streng politikgeschichtliche Annähe-
rung Yearwoods, deren Praxis stark an Mauri-
ce Cowling und das High Politics-Paradigma
der Historiker von Peterhouse erinnert, wirkt
sich freilich auch zum Nachteil der Studie
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aus.1 Aspekte, die sich durchaus für eine
transnationale Erweiterung des Themas an-
geboten hätten, so u.a. der virulente populä-
re Aktivismus zugunsten des Völkerbundes,
werden nur sporadisch berücksichtigt und
dann in der Regel aus der Sicht der einschlä-
gigen politischen Verantwortungsträger wie-
dergegeben.2

Gravierend erscheint zudem die Weige-
rung des Verfassers, sich mit dem Stand
der Forschung auseinanderzusetzen. Dies ist
wohl in erster Linie dem Umstand geschul-
det, daß es sich bei der vorliegenden Arbeit
um eine erweiterte und nur bedingt aktua-
lisierte Dissertationsschrift handelt, die be-
reits 1981 an der University of Sussex ein-
gereicht wurde. Auch wenn sich das politik-
geschichtlich an den Quellen gesättigte Nar-
rativ auch in dieser Form als tragfähig er-
weist, wäre eine Verortung im einschlägi-
gen Forschungskontext insbesondere ange-
sichts einer Vielzahl neuerer Veröffentlichun-
gen zum Thema sicherlich förderlich gewe-
sen. Während die Abwesenheit der einschlä-
gigen nicht-englischsprachigen Forschungs-
arbeiten zum Thema (u.a. Eckhard Most, Joa-
chim Wintzer, Maurice Vaïsse) noch zu ver-
schmerzen sein dürfte, hinterlässt die Nicht-
Einbeziehung der jüngeren englischsprachi-
gen Forschung zum Völkerbund, insbeson-
dere der Arbeiten von Andrew Webster und
Patrick Cohrs, Yearwoods Studie in einem
diskurs- und kontextarmen Zustand – dies
umso mehr, als Yearwoods Plädoyer für eine
Neubewertung des Völkerbunds in der bri-
tischen wie internationalen Politik der frü-
hen Zwischenkriegszeit vom Gros der neue-
ren Arbeiten mit Nachdruck gestützt wird.3

Ungeachtet dieser Vorbehalte handelt es
sich bei Peter J. Yearwoods Studie gleichwohl
um einen ungemein dichten, kohärent argu-
mentierten und gleich in mehrfacher Hin-
sicht gewichtigen Beitrag zur Analyse der bri-
tischen Völkerbundpolitik des Ersten Welt-
kriegs und der Zwischenkriegszeit.
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